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  Eine Weihnachtsgeschichte




  Es war kurz vor Weihnachten. Es hatte geschneit, die Sonne war bereits früh untergegangen und durch einen klaren Sternenhimmel ersetzt worden, in dem ein kreisrunder Vollmond leuchtete. Es war richtig dazu angetan, in mir eine ursprüngliche Weihnachtsstimmung aufkommen zu lassen, wie ich sie schon seit ein paar Jahren, genaugenommen seit dem Tode meiner Mutter, nicht mehr verspürt hatte. Gerade hatte ich vor dem Fernseher Platz genommen um mir Dickens Christmas Carol auf DVD anzusehen und einen Abend lang Abstand von meinem nun in die Endphase gehenden Jurastudium zu bekommen, als mein Handy klingelte. Am Apparat war Melissa. Ich kannte sie von der Universität, sie war jung, hübsch, intelligent, quirlig, neugierig und studierte Publizistik. Vor ein paar Wochen hatte sie ein Volontariat bei einer großen Münchener Tageszeitung ergattert und war seitdem kaum noch zu erreichen gewesen. So war ich sehr verwundert, als ich ihre Stimme am anderen Ende der Leitung wiedererkannte.




  „Wolfgang, kannst Du mir einen großen Gefallen tun?“ fragte sie in ihrem Schmeichelton, dem ich noch nie hatte widerstehen können.




  „Worum geht es denn?“ erkundigte ich mich, vielleicht ein wenig zu geschäftsmäßig. „Ich bin da etwas ganz großem auf der Spur!“ antwortete sie knapp. „Ich möchte darüber nicht am Telefon mit Dir sprechen. Komm schnell!“




  „Wo bist Du überhaupt?“ wollte ich zunächst von ihr wissen, doch war es ihr bereits gelungen, mich neugierig zu machen.




  „Kennst Du das neue Werk von Global Future Surveillance in Pullach?“ meinte sie harmlos. „Du meinst, das ehemalige BND-Gelände?“




  „Ja genau! Da führt doch eine Eisenbahnstrecke hin. Ungefähr drei Kilometer vor GFS ist da ein Zug liegen geblieben. Es wäre ganz super, wenn Du da hinkommen könntest! Und bring Deine Videokamera mit!“




  In Gedanken sah ich ihren Gesichtsausdruck vor mir, süß wie Honig, dem ein brummeliger Bär wie ich nicht entkommen konnte. Ich sagte also zu, rappelte mich auf, schnappte mir meine Kamera und wenig später saß ich schon, eingemummt in eine doppelte Schicht warmer Jacken in meinem altersschwachen Golf, bei dem leider die Heizung schon vor einer Weile den Geist aufgegeben hatte. Jetzt schien mir die Nacht und der Schnee schon wesentlich weniger romantisch, als noch vor wenigen Minuten. Ich musste Melissa noch zweimal anrufen, bis ich den auf offener Strecke steckengebliebenen Zug ausmachen konnte. Im näherkommen bemerkte ich, dass es sich um einen Güterzug handelte, bei dem die Schiebetüren der Waggons allesamt offen standen. Das schien mir in der Tat ungewöhnlich. Ich entdeckte Melissa vor der Diesellok zusammen mit einem mir unbekannten Mann stehen. Aus seiner Kleidung schloss ich, dass es sich um den Zugführer handeln musste. Vor der Lok lag ein riesiger, alter Baum, den die Schneelast niedergedrückt hatte und der jetzt die Gleise blockierte. Ich parkte, stieg aus meinem Wagen und begab mich zu den beiden. Melissa begrüßte mich mit einer überschwänglichen Umarmung.




  „Mensch, danke, dass Du gekommen bist!“ rief sie. „Hier geht irgendeine riesige Schweinerei vor sich!““




  „Immer mit der Ruhe!“ meinte ich abwiegelnd. „Jetzt erzähl mir erst mal, wie Du hierhergekommen bist!“




  „Wolfgang, Du weißt doch, ohne Beziehungen geht gar nichts.“ begann sie ein wenig lahm. „Darf ich Dir meinen Onkel Erwin vorstellen? Er ist Zugführer!“




  Ich schüttelte des Onkels Hand und allmählich sah ich klarer.




  „Onkel Erwin sollte diesen Zug direkt zu GFS bringen.“ fuhr Melissa aufgeregt fort. „Aber wie Du unschwer sehen kannst, wurde er von dem Baum hier aufgehalten. Er steigt also aus und will gerade die Leitstelle informieren, da hört er aus den Waggons Geräusche. Geräusche von Menschen! Natürlich öffnet er einen Waggon, obwohl es eigentlich verboten ist, doch was soll er tun, wenn da bei dieser Kälte Menschen eingeschlossen sind? Und tatsächlich! Er öffnet einen Waggon nach dem anderen und der ganze Zug ist mit Menschen beladen! Kannst Du Dir das vorstellen? Lauter Flüchtlinge und Illegale aus aller Welt, eingesperrt in einen Güterzug, der zu GFS unterwegs ist! Das erinnert ja an die finsterste Vergangenheit!“




  „Und was sollen wir Deiner Meinung nach tun?“ fragte ich sie entgeistert.




  „Onkel Erwin kann nicht mehr länger warten und wird seine Leitstelle benachrichtigen.“ erklärte Melissa sachlich. „Ich werde mich zu GFS schleichen und dort recherchieren. Die Flüchtlinge haben sich zu Fuß auf den Weg nach München gemacht. Die haben keine Chance! Fahr ihnen hinterher, filme das ganze und bring sie irgendwohin, wo sie richtig auffallen! Die Sache hier sollte auf keinen Fall unter den Tisch gekehrt werden!“




  Obwohl mir nicht ganz wohl bei der Sache war, konnte ich mich nicht mehr entziehen. Die Flüchtlinge sich selbst zu überlassen wäre schließlich auch unterlassene Hilfeleistung gewesen. Und außerdem wollte ich einer ganz besonderen Sie zeigen, was ich zu tun für sie bereit war. Also blickte ich Melissa nach, wie sie durch den Schnee in Richtung des Werkes stapfte und setzte mich dann wieder in die Kühltruhe, die mein Auto war. Nach zwei, drei Kilometern tauchte die Schar der Flüchtlinge vor mir auf. Es mochten an die sechshundert sein. Ich dankte dem Himmel, dass die S-Bahnstation Großhesselohe nicht weit war, und nachdem ich den bedauernswerten Menschen klar gemacht hatte, dass ich ihnen helfen wollte, folgten sie mir bereitwillig. Ich kaufte von dem armseligen Rest, des in diesem Monat auf meinem Bankkonto verbliebenen Geldes Tickets für alle und als die nächste S-Bahn kam, stiegen sie in den Zug ein, mit der Vorgabe, am Rosenheimer Platz auszusteigen. Da um diese Zeit die S-Bahn beinahe leer war, gab es keinerlei Probleme und ich hastete zu meinem Wagen, um vor ihnen in der Stadt zu sein. Zwar riskierte ich einige Strafzettel, doch es gelang mir tatsächlich. Jung und leichtsinnig, wie ich war, hatte ich mir einen Plan ausgedacht, den ich damals für sehr amüsant hielt. Ich brachte die Flüchtlinge nach ihrer Ankunft an die Oberfläche und führte sie zum Entsetzen der Angestellten in das dort befindliche City-Hilton-Hotel. Dort besetzten wir einfach den größten Saal und warteten darauf, dass die Polizei kam. Natürlich filmte ich das ganze und fand es eine wunderbare Ironie, denn an der Stelle, wo sich jetzt das Hotel erhob, war einstmals jener Bürgerbräukeller gestanden, an dem das berühmte Attentat auf Hitler verübt worden war.




  Es dauerte nicht lange bis die freundlichen Herren in grün erschienen, im Schlepptau die Presse mit sich führend, die wohl von Melissa verständigt worden war. Es herrschte ein vollkommenes Tohuwabohu und da ich wenig Wert auf eine Verhaftung legte, gelang es mir spielend, mich im entscheidenden Augenblick davon zu stehlen. Ich saß also wieder in meinem Auto und versuchte Melissa zu erreichen. Zwar war ihr Handy nicht abgestellt, doch ich erreichte nur ihre Mailbox. Ich bat sie mich zurückzurufen und fuhr nach Hause, machte mir ein schönes Fußbad und rief dann noch einmal an. Wieder nur die Mailbox. Es wurde elf, es wurde Mitternacht, kein Lebenszeichen von ihr. Ich rief immer wieder auf ihrem Handy an, doch es kam immer nur die Mailbox. Langsam machte ich mir große Sorgen. Um sicher zu gehen, stellte ich aus einem unbestimmten Impuls heraus die Aufnahmen, die ich mit der Kamera gemacht hatte ins Internet, dann schnappte ich mir ein wenig Werkzeug, die Kamera und meinen Laptop und begab mich wieder zu meinem Auto. Mittlerweile war es ein Uhr nachts und die Straßen waren wie leer gefegt. Ich verließ München auf direktem Wege und näherte mich Pullach. Nicht weit vom Gelände der GFS parkte ich und stieg aus. Da ich als armer Student bereits häufig bei einem Wachdienst gejobbt hatte, wusste ich genau, worauf ich zu achten hatte. Die Wachanlagen der Firma hatten sich seit BND-Zeiten kaum verändert. Die alten Bauten innerhalb des Geländes waren jedoch verschwunden und ein großes, geheimnisvolles Gebäude an ihre Stelle gerückt, von dem niemand so recht wusste, was darin vor sich ging. GFS war ein Forschungsunternehmen, aber woran sie forschten, das wusste niemand mit Gewissheit zu sagen. Zu meinem Vorteil verließen sie sich jedoch auf die alte BND-Überwachung, welche durch den Wegfall der inneren Anlagen allerdings äußerst lückenhaft geworden war.




  Die das Gelände umgebende Mauer war nicht besonders hoch und der darauf befindliche Stacheldraht schnell durchschnitten. Ein wenig vorsichtiger musste man schon sein, wenn man den Kameras ausweichen wollte, aber auch dies stellte kein ernst zu nehmendes Problem dar. Die alten Dinger waren nicht allzu beweglich und nachdem ich sie eine Weile beobachtet hatte war ich mir auch sicher, dass sie in dieser Nacht zumindest von niemandem kontrolliert wurden. Nachdem ich mich solchermaßen versichert hatte, dauerte es nur wenige Minuten, bis ich mich an dem Tor befand, vor dem die Gleise endeten. Diese führten durch ein weiteres Tor direkt auf das Werksgelände und während dort zwei hochmoderne Kameras das Gelände außen absuchten blieb der Raum zwischen den beiden Toren unbeobachtet und unbewacht. Nicht einmal Hunde gab es, die einen Eindringling in die Flucht hätten schlagen können. Aber so etwas kannte ich bereits. Konzerne, die Milliarden für irgendwelche geheimen Großprojekte ausgaben sparten ein paar tausend Euro an solchen, für sie und vielleicht auch andere, lebenswichtigen Details. Doch nun stand ich vor dem Problem, wie ich in das Gebäude selbst eindringen sollte. Von außen machte es zwar einen fast schon verwaisten Eindruck, doch konnte man sich nie sicher sein, was sich hinter der Fassade verbarg. Vorsichtig ging ich an dem geschlossenen Tor vorbei und entdeckte wenig später eine unscheinbare Tür, die von außen, offenbar gewaltsam, aufgebrochen worden war. Ich glaubte hier eine erste Spur von Melissa entdeckt zu haben. Behutsam öffnete ich die Türe und schloss sie hinter mir wieder, so leise, wie es mir möglich war. Ich befand mich nun in einer großen Empfangshalle, welche zwar menschenleer und nur mit Notbeleuchtung erhellt war, aber dafür von einer weiteren Kamera überwacht wurde, welche sich an der Stirnseite des Raumes befand und in immer gleich bleibender Geschwindigkeit hin und her schwenkte, was für mich bedeutete, dass sie nie den gesamten Raum auf einmal erfassen konnte. Offenbar hatte ich Glück gehabt, dass ich zum richtigen Zeitpunkt eingedrungen war und eilte so schnell ich konnte in den Bereich unter der Kamera, wo ich für diese un sichtbar bleiben musste. Ich blickte mich nun in aller Ruhe um. Eine große, repräsentative Treppenflucht ging nach oben, ebenso mehrere Fahrstühle. Eine Reihe von Türen an den drei Innenseiten des Raumes schienen weiter in das Gebäude hineinzuführen. Hinter dem Empfangsbereich, links seitlich unter der Kamera gelegen, befand sich eine gar zu unauffällige Tür. Sollte es wirklich so einfach sein, das Kontrollzentrum für die Kameras zu finden? Ich versuchte die Türe zu öffnen und tatsächlich, sie ging auf! Was für Amateure waren hier zu Werke, fuhr es mir durch den Kopf. Da mir die Kamera nicht viel Zeit ließ, trat ich ein, mir des Risikos bewusst, in eine Falle zu laufen. Doch wie ich vermutet hatte, war auch dieser Raum verlassen. Hinter einem bequemen Bürosessel befand sich ein mächtiges Schaltpult, über dem eine Reihe großer Monitore angebracht war, welche offenbar die Bilder zeigten, die die verschiedenen Kameras einfingen. Interessant für mich war die Tatsache, dass sämtliche Bilder offenbar aufgezeichnet wurden. Ich nahm also auf dem Sessel Platz und machte mich mit der Anlage vertraut. Es war nicht weiter schwierig, da man auch hier großzügigerweise auf Passwörter verzichtet hatte. Ich nahm mir die Aufzeichnungen vor, die die Kamera in der Eingangshalle gemacht hatte und ging zu dem Zeitpunkt zurück, an dem mich Melissa verlassen hatte. Ich spulte die Aufnahme im Schnelldurchgang vor, welche zunächst lediglich die leere Halle zeigte. Dann, etwa eine dreiviertel Stunde nachdem ich meine Freundin das letzte Mal gesehen hatte konnte ich sie in der Halle wiedererkennen. Offenbar hatte sie die Kamera nicht bemerkt und blickte sich suchend um. Doch schon sprang die Türe des Kontrollraumes auf und zwei Wachleute kamen auf Melissa zu gestürmt. Sie versuchte zu entkommen und dann war sie aus dem Blickfeld der Kamera geraten. Als ich sie wieder sehen konnte wurde sie von den Wachleuten festgehalten, obwohl sie sich wie ein Berserker zu wehren versuchte. Doch vergeblich. Aus einer der Türen auf der linken Seite des Raumes kamen schließlich vier Männer in weißen Kitteln und gingen auf die Gefangene zu. Melissa wurde ihnen von den Wachleuten übergeben und der Anführer der Weißkittel sagte etwas zu ihnen. Offenbar war es eine erfreuliche Nachricht, denn die beiden lächelten und und verließen den Raum durch eine andere Tür. Ich begriff, dass der Mann im weißen Kittel ihnen offenbar frei gegeben hatte und nun bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Hilflos starrte ich den Monitor an auf dem zu sehen war, wie die Weißkittel Melissa durch die Türe zerrten, durch die sie zuvor gekommen waren. Ich schaltete auf eine andere Kamera um und erhielt so Einsicht auf den nächsten Raum. Es handelte sich um einen langen Gang und die Männer zogen Melissa, die sich weiterhin mit Händen und Füßen wehrte, mit sich. Schließlich gebot ihnen der Anführer Einhalt. Er zog eine Spritze aus seiner Tasche und betrachtete sie nachdenklich. Die drei anderen Männer hielten Melissa und fixierten ihren Arm. Obwohl die Aufnahme ohne Ton war, war deutlich zu erkennen wie Melissa aus Leibeskräften schrie, jedoch, es half ihr alles nichts, der Anführer setzte die Spritze in ihre Armvene und verabreichte ihr deren Inhalt routiniert. Entgeistert starrte meine Freundin ihn und die anderen Männer an, dann wurde ihr Blick trübe und ihr Körper erschlaffte. Nun war es den Männern ein leichtes, die reglose Frau durch den Gang zu zerren. Ich verfolgte sie durch mehrere Räume, welche offenbar in den inneren Forschungsbereich der Anlage führten. Schließlich betraten sie einen Raum, der mir unglaublich erschien. Er war riesig und rund und im Kreis entlang der Wand aufgereiht waren hunderte von Bahren, welche entfernt an die Versorgungseinrichtungen einer Intensivstation erinnerten. Da die Kameraüberwachung immer besser geworden war, je weiter sich die Männer ins Innere des Komplexes begeben hatten, stand mir nun eine Auswahl an Kameras für jenen Raum zur Verfügung und so gelang es mir eine Nahaufnahme zu bekommen, auf der genau zu sehen war, was weiter geschah. Die Männer hatten Melissa auf eine der Bahren gelegt und dort fixiert. Auf Anweisung ihres Anführers legten die Männer nun Infusionen an, stülpten ihr ein Atemgerät über und kontrollierten dann offenbar, ob alles so arbeitete, wie sie es sich vorgestellt hatten. Dann begannen sie Melissas schönes, dunkles Haar abzurasieren bis ihr Schädel völlig kahl war. Als nächstes legten sie an ihrem Kopf zahlreiche Elektroden an. Auch jetzt wurde deren Funktionsweise offenbar noch einmal kontrolliert. Schließlich legte sich der Anführer auf den Boden und griff nach einem rund fünf Zentimeter dicken Kabel, welches, mit einem Gewinde versehen, in einer dünnen, wenige Zentimeter langen Metallspitze auslief. Dieses schraubte er nun an einer offensichtlich dafür vorgesehenen Stelle an der Unterseite des Bettes ein, welche sich unterhalb von Melissas Kopf befand. Er erhob sich danach wieder und machte zu seinen Mitarbeitern gewandt offenbar einen Scherz, denn die Männer mussten alle daraufhin lachen. Während diese bei Melissa blieben, verließ er nun den Raum. Ich folgte ihm mittels der Überwachungsanlage und sah, wie er sich in einen komplex wirkenden Raum begab, der offenbar die gesamte Anlage kontrollierte. Er nahm auf einem ähnlichen Sessel, wie jenem auf dem ich mich gerade befand, Platz und betätigte ein paar Schalter. Es war offensichtlich, dass er im Begriff war, die ganze Anlage hochzufahren und ich musste die in mir aufkommende Panik unterdrücken. Worauf war Melissa hier gestoßen, worauf hatte sie sich hier eingelassen? Ich saß da und konnte nichts weiter tun, als diese Aufzeichnungen zu betrachten. Schließlich war alles, was ich hier sah, schon vor Stunden geschehen. Ich schaltete auf Schnellvorlauf und in Zeitraffer konnte ich erkennen, wie das System zu voller Betriebsstärke hoch fuhr, doch dann geschah – nichts. Die Männer schienen auf irgendetwas zu warten. Ich betrachtete wieder die Kamera, auf der Melissa in Nahaufnahme zu sehen war. Sie war noch immer bewusstlos. Doch dann öffnete sie zunächst verwirrt, doch dann panisch die Augen. Sie versuchte sich zu bewegen, Tränen schossen aus ihren Augen und dann gaben die Assistenten ihrem Meister das Zei chen. Melissas Kopf fuhr hoch und ihre Augen erstarben. Dann sank sie in Apathie zurück auf die Bahre. Obwohl ich es nicht hatte sehen können wusste ich, was geschehen war. Das Kabel, das unter ihrem Kopf befestigt worden war, war in jenem Moment in ihren Schädel eingedrungen. Wenn ich auch noch nicht wusste, was hier vor sich ging, so war mir schlagartig klar geworden, dass hier etwas Entsetzliches und Unumkehrbares geschehen war. Ich saß einige Minuten wie betäubt da, dann wusste ich, was ich im Sinne Melissas zu tun hatte. Zunächst kopierte ich die Aufnahmen von Melissas Gefangennahme bis zu jenem letzten Moment auf meinen Laptop. Dann stellte ich eine Verbindung her und stellte sie ins Internet. Als nächstes griff ich zu meinem Handy und rief die Polizei. Ich meldete, dass hier ein Mord geschehen war. Nun verband ich meine Kamera mit dem Laptop und richtete einen Livestream ein, der die Aufnahmen, die ich jetzt machen würde, direkt ins Internet sandte. So vorbereitet machte ich mir keine Sorgen mehr um irgendwelche anderen Kameras und stürmte durch die Halle, die Korridore entlang bis ich schließlich den Saal erreichte, in dem Melissa lag. Die dort noch immer anwesenden Weißkittel reagierten überrascht, doch erholten sie sich schnell und traten mir Laptop und Kamera aus der Hand, welche sie dann mit gezielten Tritten unbrauchbar machten. Dann hielten sie mich fest, wie sie zuvor Melissa gehalten hatten, mit dem Unterschied, dass ich nicht einmal den Versuch unternahm mich zu wehren. Es dauerte nicht lange und ihr Anführer erschien um mich zu begutachten. Aus der Nähe betrachtet hatte er ein sympathisches, vertrauenerweckendes Gesicht und mir wurde klar, dass niemand diesem Menschen das, was er hier machte, zutrauen würde. Er lächelte mich an und wandte sich dann an seine Helfer.
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